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27 ] pelle der Eroberer .

Roman von Martin Andersen Nexö .
Crs fnodtte am Saum der Tannen , und herauskam Rud ,

auf dessen Rücken Pelle hing . Ruds zu groher Stopf hing
vornüber , seine Beine schlotterten , seine Stirn , die bei den

Augen einfiel und oben an der Haarlinie stark hervorsprang .
war voll von blauen Flecken und alten Narben — sie wurden

jetzt sehr deutlich sichtbar infolge der Anstrengung . Beide

Jungen waren über den ganzen Körper voll roter Stellen

von dem Gift der Tannennadeln . Pelle ließ sich auf die

Wiese niederfallen und blieb auf dem Bauch liegen , Rud ging
langsam hin , holte das Fünfzigörestück und reichte es zögernd
dem Besitzer . Er duckte sich überwunden , ober in seinem Blick
lauerte der Gedanke an einen neuen Streich .

Pelle betrachtete die Münze zärtlich . Jetzt hatte er sie
seit dem April gehabt , seit damals , als er das Haselfett
kaufen sollte : alles Begehrenswerte hatte er sich dafür ge -
kauft , und zweimal hatte er sie verloren — er liebte das

Geldstück . Es war wie ein Kribbeln in den Fingern — im

ganzen Körper , immer forderte es ihn auf , es auszugeben ,
kam bald mit diesem , bald mit jenem Vorschlag . Rollen ,
rollen ! Danach sehnte es sich offenbar : und das kam daher ,
weil es rund war , sagte Vater Lasse . Aber reich werden , daß

hieß : das Geld im Rollen aufhalten ! Pelle , der würde schon
reich werden Und dann kribbelte es beständig in ihm , das

Geldstück auszugeben , es so auszugeben , daß er alles dafür
bekam — oder etwas , das er sein ganzes Leben stoben konnte .

Sie saßen an dem Abhang am Bach und zankten sich :
Rud hatte es darauf abgesehen , zu imponieren , er saß da

und prahlte , um Eindruck zu machen . Er bog die Finger
hintenüber und bewegte die Ohren , er konnte sie lauschend
vornüberlcgen wie ein Pferd . Das alles ärgerte Pelle
mächtig .

Plötzlich hielt er inne . „ Krieg ich nun auch die fünfzig
Oere ? Dann sollst Du auch zehn Kronen haben , wenn ich erst

groß bin . " Rud sammelte Geld — er war schon geizig —

hatte eine ganze Schachtel voll Münzen , die er der Mutter

weggenommen hatte .

Pelle besann sich eine Weile . , . Na, Du wirst ja doch nie

groß — Du bist ja ein Zwerg ! " Der pure Neid klang aus

seiner Stimme .

„ Das sagt die Sau auch ! Aber dann laß ich mich auf
den Jahrmärkten und Johannisabend in Almindingle für
Geld sehen . Dann werd ' ich fürchterlich reich ! "

Es tat Pelle inwendig weh . Sollte er ihm die ganzen

fünfzig Oere geben , für gar nichts ? Das hatte noch nie einer

getan , so viel er wußte . Und dann einmal , vielleicht , wenn

Rud schrecklich reich wurde , kriegte er die Hälfte ab . — „Willst
Du es haben ? " ftagte er , bereute es aber gleich wieder .

Rud streckte begehrlich die Hand aus , aber Pelle spuckte
hinein : „ Es hat woll Zeit bis wir gegessen haben, " sagte er

und ging nach dem Vorratskorb hinüber . Eine Weile standen
sie beide da und glotzten in den leeren Korb hinein .

„ Die Sau is hier gewesen ! " sagte Rud und steckte die

Zunge aus .

Pelle nickte . „ Sie is der leibhaftige Satan . "

„ Ein Tiebsweib, " sagte Rud .

Sie sahen zu der Sonne hinauf , um die Zeit zu be -

stimmen . Rud behauptete , daß , wenn man sie sehen könne ,
indem mar sich vornüber beugte und zwischen die Beine hin -

durchsah , dann sei die Uhr fünf . Pelle fing an , sich wieder

anzuziehen .
Rud umkreiste ihn . „ Tu, " sagte er plötzlich , „ wenn ich

es kriegen kann , dann darfst Du mich mit Nesseln peitschen . "
„ Auf ' m bloßen Leib ? "
Rud nickte .
Mit einem Sprung war Pelle wieder aus den Hosen

heraus und bei einer Nesselgruppe . Er riß sie mit Hilse eines

Kleeblattes aus , soviele , wie er umklanunern konnte , und

kehrt zurück . Rud legte sich aus den Bauch , über einen kleinen

- Hügel , und das Peitschen begann .

Die Verabredung lautete auf hundert Hiebe , aber als

Rud zehn bekommen hatte , sprang er auf und wollte nicht
mehr .

„ Dann kriegst Du auch das Geld nich, " sagte Pelle . „Willst
Du oder willst Du nich ? " Er war rot infolge der Spannung
und Anstrengung . Der Schweiß stand ihm schon in Perlen
auf seinem schlanken Rücken — er hatte gut zugehauen . „Willst
Tu , oder willst Du nich ? — Denn meinetwegen fünfund¬
siebzig Hiebe ! " Pelles Sttmme zitterte vor Eifer , er mußte
die Nasenlöcher blähen , um Lust genug zu bekommen , seine
Glieder fingen an zu beben .

„ Na — sechzig — Du schlägst so hart ! Und dann will

ich das Geld erst haben , sonst kannst Du mich betrügen . "
„ Ich betrüge nich, " sagte Pelle finster . Aber Rud be -

harrte vuf seinem Verlangen .

Pelle wand sich. Er war wie ein Wiesel , das Blut ge -
schmeckt hat . Mit einem Ruck schleuderte er Rud die Münze
hin und stieß ihn um . In ihm weinte es , weil er auf die

vierzig Schläge verzichtet hatte , aber er gelobte sich selbst , um

so kräftiger zuzuhauen .
Dann schlug er , langsam und mit seiner ganzen Kraft ,

während Rud den Kopf ins Gras hineinbohrte und das Geld -

stück fest umklammerte , um Kraft zu sammeln . Es lag Haß
in jedem Schlage , den er schlug , und sie gingen wie Stöße
durch den Leib des Kameraden , aber der jammerte nicht .
Nein , sein Jammern hatte keine rechte Art , die Münze , die er
in der Hand hielt , nahm wohl die Schmerzen weg . Aber in

Pelles Körper flammte die Lust wie Feuer , die Arme fingen
an , vor Müdigkeft zu versagen , mit jedem Schlag sank seine
Lust — es war nur eine Arbeit , nichts als saure Arbeit .
Und das Geldstück — die schönen fünfzig Oere — entglitten
ihm mehr und mehr , fortan würde er wieder arm sein —

und Rud weinte nicht einmal . Bei dem sechsundvierzigften
Schlag drehte er das Gesicht herum und steckte die Zunge
heraus . Da fing Pelle auf einmal an zu brüllen . Er warf
die faserigen Nesselstcngel weit weg und lief auf die Tennen zu .

Da saß er den Rest des Tages unter einer Düne und
trauerte um seinen Verlust , während Rud unten unter dem

Abhang am Bach lag und seinen blasigen Körper mit nassem
Lehm kühlte .

10 .

Per Olsen ivar doch nicht der , für den sie ihn gehalten
hatten . Jetzt , wo er auf diese Weise erlöst war , wäre es wohl
in der Ordnung gewesen , wenn er dem armen Kerl , dem langen
Ole , eine Hilfteiche Hand gereicht hätte — da der doch um

seinetwillen ins Elend gekommen war . Aber das fiel ihm

gar nicht ein ! Nein , er fing an zu bummeln . Trinken und

Schwärinen und flatternde Weiberröcke umgaben ihn den

ganzen Sommer , und jetzt , zum Umziehtaq , ging er weg und

nahm Arbeit im Steinbruch an — um mehr sein eigener Herr

zu sein . Da war nicht Freiheit genug für ihn auf Steen -

gaarden . Das Gute in ihm , dem er noch nicht den Garaus

gemacht hatte , sollte da oben schon Füße zum Davonlaufen
bekommen .

Der lange Ole konnte ja nicht auf Stecngaarden bleiben ,
Krüppel , der er war . Er bekain seinen halben Lohn aus -

bezahlt , aus lauter Entgegenkommen von feiten des Bauers :
das war mehr als er beanspruchen konnte — und doch
immerhin so viel , daß er nach Hause kommcn und irgend
etwas anfangen konnte . Manch eine Arbeit ließ sich zur Not .
mit einer Hand verrichten , und jetzt , wo er Geld hatte .
konnte er sich doch wohl eine eiserne Klaue anschaffen : die

wurde dann um das Handgelenk geschnallt und man konnte

sehr wohl ein Gerät damit halten .
Aber Ole war willenlos geworden , es wurde ihm schwer ,

einen Entschluß zu fassen . Er trieb sich nach wie vor auf
dem Hofe herum , obwohl der Verwalter init ihm herum -

stieß , um ihn wegzubekommen . Schließlich mußten sie seine
Sachen über die Westgrcnze des Hofes hinaussetzen : und da

standen sie fast den ganzen Sommer . Er selbst lag in den

Hecken und bettelte sich Essen von den Leuten auf dem Hose .
So konnte es ja nicht weitergehen , wenn sich erst die Kälte

einfand .
Aber dann eines Tages im Herbst waren die Sachen

weg : Johanne Piehl — im täglichen Leben die Sau genannt



— hatte ihn zu sich genommen . Sie fühlte wohl auch die

Kälte trotz oll ihres Fettes und wie es im Volksmunde heiht :
Zwei halten die Wärme besser als einer . Aber aus welchem
Grunde sie es nun auch tun mochte , der lange Ole konnte

seinem Schöpfer dafür danken . Es hing immer Speck in

ihrem Schornstein .

Lasse und Pelle sahen dem Umziehtog mit Spannung

entgegen . Was für Leute würde er diesmal bringen — da¬
von hing ja so viel ab . Außer dem Großknecht sollten sie
einen neuen zweiten und dritten Knecht und ein paar neue

Mägde bekommen auf Steengaarden wechselte , was

wechseln konnte . Karna , das Wurm , war ja gezwungen zu
bleiben , sie hatte ihre alten Jahre auf die Jugend gesetzt und
wollte durchaus da sein , wo Gustav war ! Gustav blieb , weil
Bodil blieb — ganz unmenschlich liebte er das Mädchen , ob -

wohl sie es nicht wert war . Und Bodil selbst wußte wohl ,
was sie tatl Es konnte nie im Leben natürlich zugehen ,
wenn man sich wie sie in kostbare fertiggekoufte Kleider
kleidete .

Lasse und Pelle blieben ganz einfach , weil sie auf der

ganzen Welt keinen anderen Ort hatten , wohin sie ihre Zu -
flucht nehmen konnten . Das ganze Jahr hindurch machten
sie Pläne , wie sie eine Veränderung vornehmen könnten . Aber
wenn die Kündigungsfrist heranrückte , so wurde Lasse still
und ließ sie vorübergehen .

In der letzten Zeit hatte er häufig davon geträumt , daß
er sich wieder verheiraten wollte . Es lag etivas Gcttver -
lassenes über diesem einsamen Dasein für einen Mann in

seinem Alter : man wurde vor der Zeit alt und verbraucht ,
wenn man keine Frau und keinen Hausstand hatte , über die
man Herr war . In der Heide , in der Nähe von ? rüder
Kalle lag ein Haus , das er ohne Anzahlung bekommen konnte .
Er erwog das alles mit Pelle , und der Junge war Feuer und

Flamme für alles Neue .

( Fortsetzung folgt . ) )

�nfiecUer - SelclricKten aus J�ord -
lancl .

Ton Andreas Haulland .

ftoueuraiib .
I » dem Augenblick packte er sie beim Arm . UnwillVürlich , wie

jemand , der sich im Schlaf wehrt .
Er öffnete die Augen und erwachte . Ließ Torbjörg aber nicht

los . Sah sie nur an , während ihm die Hitze der Ruhe und der
Sonne in Blut und Gehirn brannte .

Da sah er ihre Füße mit Büscheln grünen Grases zwischen
den errötenden Zehen . Noch von der Benommenheit des Schlafes
und der Wärme durchsaust , erblickte er ihre weißen Waden , rot -

gestreift von den peitschenden Halmen .
Sie folgte seinem Blick . Und kochend heiß im Kops , sank sie

in die Knie und zog ihre Beine unter sich . - Zum ersten Male in

ihrem Leben bebte sie vor Verlangen , sich zu verbergen .
Aber indem sie niederkniete , zog er sie mit dem Arm , mit

dem er sie noch gepackt hielt , völlig zu sich herab .
Und ehe sie sich noch zum Widerstand sammeln konnte , sank

sie sinnlos nieder und blieb liegen und bebte in seinen fast er -
drückenden Armen .

Die Sonne sank tiefer und tiefer am Himmel . Sie achteten
es nicht . Als er sie aus seinen Armen ließ , setzte er sich , die
Beine unter den Leib gezogen und wackelte mit dem Körper hin
und her , gleichsam wie im Takt mit seinen eigenen Gedanken .

So saß er lange . Seine Äugen starrten fest aus einen Punkt .

Hin und wieder blitzte es wild in ihnen , ein Ausleuchten , das kam

und ging . Seine Stirn war gerunzelt , daß die haarlosen Brauen
wie eine Falte über den Augen hingen . Wenn das wilde Auf -
blitzen kam , war es als ob krampfhafte Zuckungen über die ge -
runzelte Stirn liefen .

So saß er wortlos , während die Sonne sank .
Neben ihm lag das junge Mädchen . Sie berührte ihn ein

paarmal leise mit der Hand . Mit einer liebkosenden Bewegung ,
voller Dank . Aber ihr Gesicht zitterte vor Hoffnungslosigkeit , als

segelte sie unrettbar einem Abgrund entgegen . Sie erinnerte an
einen , der sich auf das Sterbebett legt , während ihm das Blut noch
» m Lebensjubel pocht .

So lag sie , blickte ihn an mit großm Augen , als hätte sie ihn
nie zuvor gesehen . Und ließ dann wieder » hren Blick willenlos zum
Kirchspiel hinüberschweifen , das in lichtblauer Dunkelheit unten
im Tale lag und sich verdüsterte unter den Firsten , wo der Wald

sich des Abends in Schwarz hüllte . Ganz oben hob sich die blaue

Silhouette der Kiefern vom roten Himmel oT .

Ein dünner grauer Nebel kam am Flußbett entlanggesickert
und legte einen taufeuchten Silberschimmer über die Wiesen und
die feinen Laubbüschel der Birken . Und der Espenhain am Berges -
hang rasselte mit seinen runden Blättern wie weiße Silberfäden
in dem blaudunklen Abend .

Sie zuckte plötzlich vor Kälte zusammen und berührte ihn mit
der Hand , daß er sich nach ihr umwandte .

Da begegnete er ihrem hoffnungslosen Blick . Und er atmete
plötzlich auf .

Seine Züge wurden fest vor Entschlossenheit «
Komm , sagte er und erhob sich .
Sie stand auf und folgte ihm .
Sie wanderten in den Wald hinein .
Barfüßig lief sie hinter ihm her . Er trabte mit kurzen Schritten

über den Waldpfad zur Pferdekoppel . Dort angekommen , fing er
zwei Pferde ein .

Sie stand und sah ihm zu und atmete hoch auf nach dem Lauf
auf dem Waldpfade . Und wie sie dort stand , begann sie sich zu
fragen :

Was wollte er ?
Was sollte geschehen ?
Da brach die Erkenntnis mit Eiseskälte über sie herein , daß

dies Flucht sei . Fort von ihrem Heim sollten sie , um nie mehr
zurückzukehren .

Und da wurde sie von Grauen ergriffen bor dem , was jetzt
kommen müsse — von einem Grauen so stark , daß das Geschehene
völlig ihrem Gedächtnis entschwand . Zu ihrem Vater heimzugehen
erschien ihr leicht gegen das Eine : allein fortzuziehen mit diesem
Manne . Sie sah ihn an . wie er , klen und starksehnig , sich mjt den
beiden Pferden abmühte . Sein Gesicht schien ihr manchmal vor
Wildheit zu schäumen , wenn er sich vornüber oder hintenüber warf ,
um die Tiere zu bändigen , die vom langen Müßiggang im Gebirge
wild und ausgelassen geworden waren . Und sie empfand plötzlich
einen tiefen Widerwillen gegen ihn . Die Scham darüber , daß er
sie berührt hatte , jagte ihr wie Feuer über den ganzen Körper .

Das blonde Rassetier in ihr erhob sich und Hatzte diesen
Fremden , der sie überrumpelt und genommen hatte .

Ihr Blut sauste , datz es ihr in den Ohren hämmerte . Und

ihre Haut brannte und brannte wie Feuer vor Scham .
Tief aus ihrem Innern her jammerte ein Gefühl unendlichen

Widerwillens als wäre es ein Tier , dem sie sich hingegeben hatte .
Als er mit den Pferden kam und sie auf das eine heraufheben

wollte , sagte sie hart :
Nein !
Und ihre Augen waren kalt und böse .
Aber er packte sie mit einem wilden Knurren , als seien es

noch die Tiere , mit denen er kämpfte , und warf sie hinauf .
Er mutzte einen Augenblick seine ganzen Gedanken auf das

Pferd richten , packte es bei den Nüstern und zwang es , still �u stehen .
Als er wieder zu ihr hinaufblickte , sah er , daß sie hinab -

springen wollte . Da riß er einen Lasso los , den er um die

Hüfte trug .
Und während er auf die Zügel des Pferdes trat , daß es seinen

Kopf tief aus das Feld hinabbeugcn muhte , band er ihre Fütze
unter dem Bauch des Pferdes zusammen .

Nichts anderes war in seinem Gesicht zu sehen als ein wildes

Gefühl des Kampfes .
Sie zerrte an ihren Fesseln , fühlte aber nur , wie ihr die

Riemen ins Fleisch schnitten .
Da begann sie machtlos um Schonung zu bitten .
Aber er schwang sich auf das andere Pferd , ergriff das ihre

beim Zügel und ritt davon .
Sie lag eine Weile mit dem Oberkörper auf dem Hals des

Pferdes und schluchzte , datz die Tränen durch die dicke Mähne
rieselten .

Aber allmählich wurde sie ruhig .
Einmal , als sie Halt machten , um eine Watestelle über den

Fluß zu suchen , sagte sie zu ihm :
„ Latz uns umkehren . Ich werde mit Vater reden . Dann werden

wir uns schon kriegen . — Wir können ja auf Storrud wohnen, "
fügte sie hinzu , und nickte , als wäre es eine abgemachte Sache .

Er blickte sie mit den kleinen braunen Augen eine Weile
lauernd an .

„ Ja . wir können auf Storrud wohnen . " sagte sie und ihre
Augen bebten unter seinem Blick . —

„ Wir können aus Storrud wohnen ! Laß uns umkehren ! , "
sagte sie und geriet geradezu in Eifer .

Da verzog er die dünnen Lippen zu einem schiefen Lächeln «
einem Grinsen , blinzelte ein paarmal mit den Augenlidern .

Und ritt dann weiter .
Ohne noch ein Wort weiter zu wechseln , ritten sie die Nacht und

den folgenden Tag hindurch .
Erst am folgenden Abend machte er Halt , löste ihre Fesseln

und hob sie vom Pferde .
Als er sie losließ , brach sie zusammen .
Die Beine waren ihr steif geworden , und sie fühlte sich völlig

kraftlos vom Hunger und dem langen Ritt .
Er nahm den Pferden den Zaum ab , band ihnen die Vorder -

süße zusammen und ließ sie los .
Es stand ein kleines Haus im Walde . Wie ein Taubenschlag

sah es aus . Es war ein Pfahlgebäude , aber ein winzig kleines .
Und es stand aus einem hohen Baumstumpf , daß weder Wolf noch



Vielfraß noch Bär oder andere Tiere des Wäldes es erreichen
konnten .

Er holte eine Leiter hinter einem danebenstehenden Baum her -
vor , lehnte sie gegen das Haus und kletterte hinauf .

Als er herunterkam , hielt er in jeder Hand einen gedörrten
Renntierbug . Er schnitt ein großes Stück des besten Fleisches ab
und gab es ihr .

Und sie begannen schweigend zu schlingen .
Bald darauf schliefen sie .
Am nächsten Tage ritten sie wieder weiter . So ging es mehrere

Tage , bis sie auf der Ebene unter dem Gebirge Halt machten .
Da begann er den Wald zu roden und zu bauen . Und ehe

der Herbst kam , stand ein Häuschen im Walde .
Er nannte seinen Hof Steinarsstad , und Jahr für Jahr baute

er mehr Häuser und rodete den Platz größer und größer .
Torbjörg half ihm . Sie überließ sich ihrem Schicksal und trug

es mit Geduld .
Sie sprach wenig mit dem Manne , aber tat still ihre Arheii .
Sie gebar ihm die beiden Söhne Orm und Brynjulv .

( Fortsetzung folgt . )

Der Keilige Rodt .

Deshalb erkläre ich, daß die Meinung , als sei es
«rlaubt , ein solches Mittel

des schärfsten Widerstandes im Rechte der Notwehr

zu ergreifen , unrichtig ist . . . . Weiter ist in den Aus «

fiihrungen des Vorsitzenden die Meinung gefunden
worden , daß jemand , der meint , das Auftreten der
Behörde sei nicht rcchmäßig , wenngleich er sich im

Irrtum befindet , in solchem Falle straffrei wäre . Da
möchte ich mit allem Nachdruck erklären , daß diese

Auffassung der preußischen und deutschen Auffassung
nicht entspricht .

Juftizminister Beseler im preußischen Abgeordneten -
Hause . 2. Februar 1S11 .

Der Berliner Schutzmann Friedrich Wilhelm Lehmann war , wie
alle Wächter der nationalen Ordnung in der Reichshaupistadt , an ?

Hinterpommern gebürtig und trug in sich noch immer die sprich -
wörtlichen Knochen eines Grenadiers jener Gegend . Wenn er in

patriotisch besonders aufgeräumter Stimmung hoher Festtage , wie
des Geburtstages seine « allerhöchsten Kriegsherrn , gelegentlich be «

hauptete , er sei nur aus Westpreußen , so war diese falsche Behaup «
tung aus der Bescheidenheit zu erklären , die einen Berliner Saaitz -
mann auszeichnet und die in solchen gehobenen Augenblicken sich
selbst auf Kosten der amtlichen Wahrheit durchsetzt . Friedrich
Wilhelm Lehmann war wirklich aus Hinterpommern . Trotzdem
konnte er die Rede des preußischen Justizministers Beseler vom
2. Februar 191t , wenn auch etwas langsam , lesen und sie
ward ihm von Stund an ein teurer Talisniann in seinem auf «
reibenden Dienst .

Eines Tages sah Lehmann auf einer belebten Straße ein zehn «
bis elfjähriges Mädchen , offenbar niedrigen Standes , in frechem
Kiebitzschritt vor sich hüpfen . Diese Schändung bürgerlicher Ruhe
und Wohlfahrt hielt er mit seiner dienstlichen Instruktion für un -

vereinbar , und da er gerade sonst für fein durch Rost gefährdetes
Schwert keine Verwendung hatte , eilte er von hinten auf das auf -
säffige Kind zu und hieb ihm einigemal über den Kopf . Das unter -

ließ nun zwar das anstößige Hüpfen , legte sich dafür aber auf oas

Straßenpflaster und bildete somit ein Verkehrshindernis , was durch
einige weitere Hiebe geahndet und beseitigt wurde . Um die Gruppe
hatte sich ein andächtiger Menschenkreis gebildet . Plötzlich drängte
sich ein vielleicht 14jähriger Bursche durch die Menge und machte
Miene , das Mädchen zu befreien . Entsetzt hielt ihn ein würdiger
Greis fest . „ Ich bin der Bruder " , schrie der unbesonnene Knabe .

„ Um so schlimmer " , versetzte der würdige Greis , „ weißt Du Unglück -
glücklicher denn nicht , was unser allverehrter Justizminister lehrt : daß
es undeutsch und unpreußisch sei , einer Behörde , deren Handlungen

jemand für unrechtmäßig hält , Widerstand zu leisten ?" Da blieb der

Knabe zerknirscht stehen und sah wie die anderen dem Schauspiel zu.
Das Mädchen aber wurde nach einiger Zeit noch lebend ins Kranken -

hauS verbracht .
TagS darauf schlug der Justizminister den Friedrich Wilhelnt

Lehmann als Kronzeugen echter preußischer und deutscher Auffassung

sür einen Orden vor , während der Bruder des Mädchens wegen Ver «

fuchs des Widerstandes gegen die Staatsgewalt in Fürsorgeerziehung
nach Mieltschin verbracht wurde .

« •
»

Ein andermal begegnete Friedrich Wilhelm Lehmann einem

Mädchen älterer Art ; es mochte schon 18 Jahre sein . Lehmann ,
menschenfreundlich und leutselig wie er war , ließ sich herbei , dieser

nicht unebnen Frauensperson seine Neigung zu schenken . Diese

aber , eine Frucht sozialdemokratischer Erziehung und Verhetzung ,
leistete der Staatsgewalt offenen Widerstand . Da schleppte Friedrich
Wilhelm die Unbotmäßige in einen dunklen Hausflur und lehrte sie ,
m milder Liebe , d- r Staatsgewalt , wenn auch sträubend , Gehorsam

zu leisten .

Das Mädchen zeigte den Schutzwann wegen Vergewaltigung «üt
und beschwor , daß Friedrich Wilhelm <Iso an ihr gehandelt .

Lehmann klagte sie darauf des Meineids an und sagte vor Ge «
richt . die alte Sau se' bei der Ausübung ihres unzüchtigen Ge -
werbes von ihm erwischt worden und habe ihrer Verhastung Wider -
stand geleistet .

Die alte Sau wurde wegen Meineids zu vier Jahren Zuchthaus
verurteilt . Der humane Vorsitzende tröstete die Weinende : sie soll «
nach 15 Jahren ein Wiederaufnahmeverfahren erwirken , da könne sie
möglicherweise freigesprochen werden .

Da der Schutzmann im Hausflur Kratzwunden auf seiner niedrigen ,
aber festen Stirn erhalten hatte , außerdem ihm ein Uniformknopf
abgerissen war , wurde darauf gegen das Mädchen noch Anklage wegen
Widerstand gegen die Staatsgewalt , tätlicher Beamtenbeleidigung ,
Körperverletzung , Sachbeschädigung und Aufruhrs erhoben . Als
sie sich verteidigte , daß sie sich doch habe wehren müssen , setzte ihr
der Vorsitzende auseinander , der Umstand , daß sie — die Wahrheit
ihrer Behauptung selbst vorausgesetzt — geglaubt habe , Lehmann
befinde sich nicht in regelmäßiger Ausübung seines Amtes , berechtige
sie nach deutscher und preußischer Auffassung noch lange nicht , zu so
scharfen Mitteln der Notwehr zu greifen, wie Fingernägel sie dar »
stellen . Sie erhielt eine Zusatzstrafe von zwei Jahren Gefängnis .

«
An einem schönen Maiabend wandelte der Justizminister Beseler

die Straße entlang . Er memorierte gerade eine Reichsgerichtsent -
scheidung , und tief in Gedanken verloren , blieb er stehen . Das sah
Friedrich Wilhelm Lehmann , trat auf ihn zu und äußerte höflich :
„Willst du dich fortscheren , krummer Hund !" Der Justizminister war
so in dem Bann des reichsgerichtlichcn Urteils , daß er nichts sah und
nichts hörte . „ Ich mache dich kalt , dreckiges Aas " , fuhr Friedrich
Wilhelm liebenswürdig , mit seltener Selbstbeherrschung fort . Beseler
stand noch imnrer . « Wart , ich werde dir Pfeffer in dein A . . . . loch
( Friedrich Wilhelm sprach auch die Punkte ) streuen ", beschloß der
Schutzmann seine ruhigen , aber vergeblichen Aufforderungen ; und
schon fielen die Hiebe hageldicht auf das Haupt Beselers . Nun
wachte er auf . Einen Augenblick griff er instinktiv nach seinem
Browning - - - ein paar wohlgezielte Schliffe I . . . Aber er fand
sofort seine juristische deutsche und politische Auffassung wieder , und
indem er der unistehenden Menge den Beweis seiner Seelengröße
demonstrierte , zeigte er durch sein edles Vorbild , daß in der Tat
niemand ein Recht auf Notwehr hat , bloß weil er sich einbildet , ein

Schutzmann befinde sich nicht in rechtmäßiger Ausübung seines Amtes .
Und Beseler rief inbrünstig : „ Mehr , mehr I" Das tat denn auch
Friedrich Wilhelm Lehmann .

In der Klinik ergab die Sektion , daß an der Stelle , wo das
Gehirnzentrum des Rechtssinncs sich zu befinden pflegt , ein leeres
Loch war . Es konnte aber nicht festgestellt werden , ob das Loch
nicht schon vorher da war , und Lehmann nur hineingestoßen hatte ,
wo schon nichts war . Jedenfalls war dieser Defekt mit die TodeS -
Ursache . Friedrich Wilhelm hatte außerdem für eine ergiebige Aus -
wähl anderweitiger Todesursachen Vorsorge getroffen .

Das letzte Wort Beselers verdient der Nachwelt erhalten zu
werden : „ Ich sterbe freudig auf dem Ehrenfelde preußischer und
deutscher Rechtsauffaffung , die von der Schmach der Notwehr nichts
weiß . "

Darauf hatte er Friedrich Wilhelm Lehmann gesegnet .
• • •

Es war unserem Vertreter der uniformierten Ordnung amtlich
bekannt geworden , daß in der �- Straße ein Mann wohnte , der
einesteils sozialdemokratische Gesinnung , andernteils einen Geld -
schrank hatte . Lehmann , der gerade knapp bei Kasse war . entschloß
sich, beide Uebelstände zu beseitigen . Als er jedoch , mit einigen kräf »
tigen Fußtritten , in die Wohnung eingedrungen war , entdeckte er in
einem Winkel den zitternden unbotmäßigen Untertan und vor dem

Geldschrank einen Menschen in Zivil , der beschäftigt war . das dort

angehäufte Geld an sich zu nehmen . Sofort fühlte Friedrich Wilhelm
sich als Hüter der staatlichen Gesetze . Er schlvang seinen Säbel . Da
flüsterte der andere : „ Halt , Kollege ! " und zeigte seine Marke . Die

vorzeitige Konkurrenz empfand Friedrich Wilhelm nicht gerade an »

genehm . Aber schnell gefaßt , schlug er dem Kollegen vor . den Inhalt
zu teilen . Das geschah auch . Aber bei dem Rückweg , schon auf der

Treppe , brach ein Streit aus . Friedrich Wilhelm Lehmann be »

hauptete , er sei beschummelt worden . Auf der Straße kam es zum
Handgemenge : Lehman » hieb mit dem Säbel , der Zivil - Kollege mit
dem bleiausgcgoffene » Stock . Das sich dicht ansammelnde Publikum
wußte natürlich , was es der Staatsgewalt schuldig sei und wollte

seinem Lehmann zu Hilfe eilen . Da wies der andere die Marke vor ,
und die Menge wich zurück .

Ter Fall war schwierig . Die preußische und deutsche Auf »
fassung Beselers genügte hier nicht . Was war da zu tun ? Beide
durften als Polizeibeamte tun , was sie wollten , und befanden sich ,
soweit sie prügelten , offenbar in berechtigter Ausübung ihres
Amtes . Aber soweit sie geprügelt wurden , ward beiden zweifellos
Widerstand geleistet . Beide waren zugleich berechtigt und un -

berechtigt I Unter diesen Umständen blieb man neutral und

mischte sich nicht ein . Als sie beide müde waren , hörten sie ohne «
hin auf .

Auch die vorgesetzten Behörden kamen mit dem Problem nicht
ins Reine . Wo hörte die berechtigte Prügelei auf und begann die

unberechtigte Notwehr ? Aber daß Friedrich Wilhelm Lehmann über -

Haupt seinen Vorgesetzten solche schwierige Denkprozesse aufnötigt ,



macht ihn auf jeden Fall suspekt . Er wurde wegen MibbrauchS der

geistigen Amtsgewalt des Polizeipräsidenten strasversetzl — nach
Bonn .

Wir kommen nunmehr zur letzren Sration der Laufbahn
Friedrich Wilhelm Lehmanns .

Eines Nachts untersagte der Schutzmann einigen kraftstrotzenden
Borussen , die gerade ein paar Häuser in Brand setzten , in lieber -

spannung seines Diensteifers , solches Vorhaben schäumender Jugend -
lust . Die Borussen stürzten sicv aus Friedrich Wilhelm Lehmann ,
traten auf ihn und suchten auch ihn ein wenig anzuzünden .
In diesem Augenblick vergaß sich Friedrich Wilhelm so weit , daß
er in höchst ungehörigem Tone rief : „ Aber , meine Herren ! "

DaS Korps ließ diese Beschimpfung naturgemäß nievt auf sich fitzen .
ES schrieb nach Berlin . Darauf wurde Friedrich Wilhelm Lehmann
seines Amtes entsetzt und wegen M: ßbrauchs der Amtsgewalt , Be -

leidiguug und Freiheitsberaubung zu einem Jahre Gefängnis der -
urteilt .

Der Nachfolger Beselers führte später im preußischen Abgeord -
netenbaus den Fall Lehmann als Beweis an , wie unberechtigt es
sei , davon zu reden , daß der Swutzniann allmächtig sei . Allerdings
trüge er einen heilige » Rock , aber das berechtige ihn keineswegs , die
Blüte unserer Jugend in ihrem berechtigten Tatendrang zu stören . . .

Kesr .

lNachdruZ verdaten . )

fakirkünfte im Pflanzenreich .
Bon Hermann B e r d r o w - - Berlin .

Unter den Künsten der indischen Büßer , von denen die Reise -
beschreibungen älterer wie jüngster Zeit so manches Fabelhafte zu
berichten wissen , erscheint das Lebendigbegraben - und Wieder -
erweckenlassen als eine der unglaubwürdigsten und rätselhaftesten .
Und doch ist dies eine Kunst , die wir in jedem Herbst von un -
zähligen Mitgliedern des PflauzeiircickeS sowie von zahllosen Wesen
auS der höheren und niederen Tierwelt ausgeübt sehen . Der an -
scheinende Stillstand aller Lebensfunktionen ist ja in der Pflanzen -
weit der gemäßigten und kalten Zonen der Normalzustand für die
Dauer mehrerer Monate geworden und ist uns daher etwas so All -

tägliches , daß es nicht verlohnte , darüber zu reden , wenn nicht die

Pflanzen daneben in der sogenannten Samenruhe eine Erscheinung
aufzuweisen Härten , die alle Fakirkunst , die sogar den hundertjährigen
Schlaf Dornröschens weit hinter sich läßt .

Wenn der Same nach erlangter Reife die mütterliche Pflanze
verläßt , ist er in den meisten Fällen außerstande , sofort zu keimen
und den Kreislauf des Daseins aufs neue zu beginnen . Es gibt
allerdings Beispiele , daß Samen schon am Mutlerstock und in der

noch hängenden Frucht kennen , aber das sind Ausuahmen . Im all -

gemeinen bedarf der Same zunächst einer kurzen oder längeren Ruhe
im Schoß der Erde , der Samcnruhc , während welcher die Lebens -
funktionell genau wie bei dem begrabene » Fakir anscheinend sämtlich
stillstehen . DaS Erstaunliche an diesem Stillstand in der Pflanzeu -
welt ist die lange , in gewissen Fällen Jahrzehnte und Jahrhunderte
währende Dauer der Samenruhe .

Bor mehreren Jahrzehnten ging das Gerücht durch die Prefle ,
daß aus ägyptischen Särgen der Pharaoncnzcit stammende Weizen -
körner , der sogenannte Mumienweizen , gekeimt seien und eine
gewisse Weizensorle , den Wunderweizen , geliefert hätten , der dann :

zum Anbau empfohlen wurde . Das war Reklame , wie vergebliche
Versuche mit sicher aus Mnmiensärgen entnommenem Samen
bewiesen haben . Wie aber steht es mit folgender Beobachtung ?
Th . von Heldreich , der Direktor des botanischen Gartens in
Athen , sah selbst am Berge Laurion in Attila , daß dort nach
deni Wegschaffen des seit dem Altertum lagernden , drei Meter
mächtigen Miirenabraums ein Hornmohn , der bi ? dahin unbekannt
gewesen war , und zugleich mit ihm in Menge die in Altika noch
nicht gefundenen Lilsns javenalis auftrat . Man kann sich auch
dieser zuverlässigen Beobachtung gegenüber schwer entschließen , daS
Erscheinen jener beiden Pflanzenarten aus die Erhaltung emwicklmigs -
fähiger Samen aus dem Altertum zurückzuführen .

Und doch ist , wie aus vielen , überall zerstrcnten Berichten her -
vorgeht , gerade der Aufeinbalt im dnnklen und fenchren Erdreich
ein vorzüglictics Mittel zur Konservierung der Pflanzensamen . In
Frankfurt a. M. ' zum Beispiel erschienen auf dem Platz , den man
durch Abtragen der Jahrhunderte allen Wälle gewonnen hatte , Mengen
von Bilsenkraut , und in Bremen nack Beseitigung der Festungswerke
auf diesen Stellen zahlreiche Gänsefußpflanzen , deren reff ein -
gesammelte Samen jedoch nicht wieder keimten , vielleicht , weil man
ihnen nicht Zeit ließ . Brennesseln wuchsen auf dem Erdreich , das
ein Oekonom aus einem hundertjährigen Keller auf seinen Acker
schaffen ließ .

Doch wozu die Beispiele häufen , gegen deren Glaubwürdigkeit
sich dock hin und wieder kritische Bedenken geltend machen lassen .
da die Wissenschaft ganz einwandfreie Beweise tür die erstaunliche
Langlebigkeit der begrabenen Samen liefert . Profeflor A. Pcler in
Güttingen entnahm , um die vielfach behauptete Tatsache sicherzustellen ,
vegetationslosen Stellen des Waldbodens aus der Uuigebung
Götiingens Bodenproben aus e ' rer gewiflen Tiefe und zwar von
solchen Forstorten , welche nachweisbar ehemaligen Ackerboden oder

Perant « . Redakteur : Richgrp Barth . Berlin . — Druck u. Verlag :

größere Weibeflächen einnehmen . Diese Proben wurden mit aller
erdenklichen Vorstcbt gegen das Einschleichen von frischen Samen in
Kulturkästen sich selbst überlassen und lieferten fast ausschließlich eine
Acker - und Weideflora , obwohl die Aufforstung der beireffenden Orte
vor 20 bis 4Ü Jahren erfolgt war , während ein Kontrollboden aus
einem Forstslück , das lOOjähvige Buchen trug und stets Buchenwald
gewesen war , nur Laubwaldpflanzen ergab . Es enthielten alle
untersuchten Waldböden , die von vegetationslosen Stellen in dichten ,
ticfschattigen Beständen entnommen wurden , verborgene , lebende
Pflanzenkeime . Sie ergaben normale Pflanzen mit normalem Ein -
tritt der Lebensphasen , obwohl sie 20 bis 46 Jahre im Boden ge -
ruht haben mußten . Im allgemeinen erschien die innere Kraft der

Keimungsvorgänge bei dem ruhenden Samen etwas schwächer als
bei frischen .

So mögen im Boden unzählbare Samenkörper der Auferstehung
harren . Unbekümmert um das Blühen und Sprießen der Ihrigen
oben im Licht schlummern sie — nicht den ewigen , den Todcsscklaf ,
sondern stets bereit , zu neuem Dasein zu erwachen , sobald ein gütiger
Zufall dazu die erforderlichen Bedingungen schafft . Wie lange mögen
sie so im Fakirschlummer ruhen könuen , bis der endgültige Auf -
löiungsprozeß eintritt ? Kein Forscher und kein Weiser vermag darauf
Antwort zu geben .

Direkte Versuche über die Langlebigkeit der Pflanzensamen hat
der französische Botaniker P. Becquerel in Eemeinschafr mit Alphonse
de Candolle angestellt . Die Forscher verfügten über eine große An -

zahl von Sämereien aus dem namrgesckichtlichen Muieum in Paris ,
deren Ankunftsdatum im dortigen Laboratorium genau vermerkt
war . Es handelte sich um beinahe 560 Arten aus 86 wichtigen
Familien , Samen im Alter zwischen 25 und 135 Jahren .

Diese Samen , gewöhnlich zehn von jeder Art , wurden , sorg -
fältig präpariert , auf feuchter Baumwolle in mit Glasscheiben be -
deckten Gcräßen länger als einen Monat der ständigen Temperatur
von 28 Grad ausgesetzt . Unter den Monokotylen , den Gräsern ,
Binsen , Palnien und Lilienartigen , gelangte merkwürdigerweise nicht
ein einziger Same zum Keimen . Unter den Dikotylen lieferten
vier Familien . Schmetterlingsblütler , Nelumbicn , Malvengewächse
und Lippenblütler , Keimerfolge . Von neunzig Arten der erst -

genannten Familie keimlen achtzehn , darunter eine Kassie ,
von deren 87 Jahre alten Samen noch drei aufgingen , ferner
eine Geißkleeart mit 84 Jahren , Klee von 68 , Linsen von
65 Jahren bis zu Samen von 37 und 28 Jahren herab . AuS den
anderen Familien zählten die ältesten noch keimfähigen Samen 56 ,
64 und 77 Jahre .

Dieses Bersuchscrgebnis ist mn so erstmiulicher . als die VcrsuchS -
bedingungen alles andere , nur mcht naturgemäß waren .

Wenn nun die Samen gewisser Pflanzen unter nickt einmal

günstigen Erhaltungsbedingungen noch nach zwei bis drei Menschen -
altern nicht gestorben waren , so läßt daS auf eine erstaunliche
Widerstandsfähigkeit dieser anscbeiiiend so zarten Organismen
schließen . Aber die Samen vermögen noch viel härtere Prüfungen
siegreich zu bestehe », Prüfungen , denen auch der gediegenste Büßer
sich schwerlich unterwerfen dürste . P. Becquerel Hai gewisse Samen
Versuchen ausgesetzt , die das Leben der Keime nicht nur verlang -
iamen , sondern völlig aufheben mußten . Er prüfte zu dem Zwecke
die vereinigte Wirkung völliger Austrocknung , gänzlichen Luft -
abschlusses und stärkster Kälte an den Samen der Luzerne ,
des weißen Senfs und des Weizens . Um die Samen diesen drei

Agenlien möglichst zugängig zu machen , wurde die Scnnenhaut durch¬
bohrt . So wurden sie sechs Monate lang im luftleereu Raum in

Gegenwart von Actzbaryl , der jegliche Feuchtigkeit aufsaugt , unter
40 Grad Wärme ausgetrocknet , bis kein GeivichtSverlust durch
Wasierabgabe mehr eintrat . Hierauf in luftleer gemackite Glas -
röhrchen eingeichmolze », lviirdeu die Samen zunächst drei Wochen
lang der Temperatur der flüssigen Luft und dann »och < / Stunden
der Kälte des flüssigen Wasser , loffs ( — 253 Grad ) ausgesetzt . Als
man sie danach bei 28 Grad zum Keimen auslegte , gingen nach
einigen Tagen alle Senf « und Luzernesamen und von den fünf
Weizenkörnern vier auf .

Mag man nun bei den schlafenden Samen einen wenn auch
auf das Mindestmaß herabgedrücklen , ungemein verlangsamten
Lebensprozeß annehmen , so muß man bei den letztbeschriebenen
Bermcken doch wohl von einer Wiederbelebung loter Samen
sprechen ; denn ein noch so verlangsamtes Leben erscheint unter den
genannten Bedingungen ausgeschlossen . Ohne Wasser , ohne Sauer -
stoff . bei einer unweit des absoluten NullpimklS befindlichen
Temperatur und einem minimalen Atmoiphärendruck wird das
Protoplasma so starr , hart und unrätig wie Stein . Der
für die physikalisch - chemischen Vorgänge der Assimilation und
Stoffabgabe notwendige kolloidale Zustand der Lebensmasse
ist aufgehoben , die Kontinuität der Lebenserscheinungen völlig unter -
brochen , und doch stellt diese Kontinuität sich wieder her .

Die Bedeutung dieser Versuche für die Lehre vom Lebendigen
ist kaum abzusehen . Sie erlauben ferner den Schluß , daß die Kälte
und Luftdüime des Weltraums keine Hindernisse für die Verbreitung
der Lebenskeime von Gestirn zu Gestirn wären .

Was will es einer solchen Widerstandsfähigkeit gegenüber be »
denten , wenn teilweise oder ganz erfrorenen Pflanzen ohne Schaden
wieder zum Leben erwache « !

vorwärtsBuchdruckerei u. BcdagsanstaltPaulSinger &Eo . , Berlin LW ,
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